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Schreiben 


an den 
Herrn Diaconus La vater 
zu Zürich. 
von 


Moſes Mendels ſohn. 


Berlin und Stettin, 


bey Friedrich Nicolas 
1770. 


Verehrungswerther 
Menſchenfreund! 

S haben fuͤr gut befunden, des Herrn 

Bonnets Unterſuchung der Ber 

weiſe fuͤr das Chriſtenthum, die Sie aus dem 

Franzoͤſiſchen uͤberſetzt, mir zuzueignen, und in 


der Zuſchrift mich vor den Augen des Publi⸗ 


kums auf die allerfeyerlichſte Reife zu beſchwoͤ⸗ 
ren: „dieſe Schrift zu widerlegen, wofern ich 
„die weſentlichen Argumentationen, womit die 
„Thatſachen des Chriſtenthums unterſtuͤtzt ſind, 


„nicht richtig finde; Dafern ich aber dieſelbe rich? 


nüg finde, zu thun, was Klugheit, Warheits - 


„liebe und Redlichkeit mich thun heiſſen, — was 
„ein Sokrates gethan haͤtte, wenn er dieſe Schrift 
„geleſen, und unwiderleglich gefunden hätte; ,, 
d. i. die Religion meiner Vaͤter zu verlaſſen, und 
ar A 2 mich 


4 
mich zu derjenigen zu bekennen, die Hr. B. ver⸗ 
theidiget. Denn ſicherlich, wenn ich auch ſonſt 
kriechend genug daͤchte, die Klugheit der War⸗ 
heitsliebe und Redlichkeit das Gegengewicht hal— 
ten zu laſſen, ſo wuͤrde ich ſie doch hier in dieſem 
Falle alle drey in derſelben Schale antreffen. 


Ich bin völlig überzeugt, daß Ihre Hands 
lungen aus einer reinen Quelle fließen, und kann 
Ihnen keine andere, als liebreiche, menſchen⸗ 
freundliche Abſichten, zuſchreiben. Ich wuͤrde 
keines rechtſchaffenen Mannes Achtung wuͤrdig 
ſeyn, wenn ich die freundſchaftliche Zuneigung, 
die Sie mir in Ihrer Zuſchrift zu erkennen geben, 
nicht mit dankbarem Herzen erwiederte. Aber 
laͤugnen kann ich es nicht, dieſer Schritt von Ih⸗ 
rer Seite hat mich auſſerordentlich befremdet. 
Ich haͤtte alles eher erwartet, als von einem 
Lavater eine oͤffentliche Aufforderung. 

Da 
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Da Sie Sich der vertraulichen Unterredung 
noch erinnern, die ich das Vergnuͤgen gehabt, 
mit Ihnen und Ihren wuͤrdigen Freunden auf 
meiner Stube zu halten; fo koͤnnen Sie unmoͤg⸗ 
lich vergeſſen haben, wie oft ich das Geſpraͤch 
von Religionsſachen ab, und auf gleichguͤltigere 
Materien zu lenken geſucht habe; wie ſehr Sie 
und Ihre Freunde in mich dringen mußten, be 
vor ich es wagte, in einer Angelegenheit, die 
dem Herzen ſo wichtig iſt, meine Geſinnung zu 
aͤuſſern. Wenn ich nicht irre; fo find Verſicherun⸗ 
gen vorhergegangen, daß von den Worten, die 
bey der Gelegenheit vorfallen wuͤrden, niemals 
öffentlich Gebrauch gemacht werden ſollte. — 
Jedoch, ich will mich lieber irren, als Ihnen 
eine Uebertretung dieſes Verſprechens Schuld 
geben. — Wenn ich aber auf meiner Stube, 
unter einer geringen Anzahl wuͤrdiger Maͤnner, 
von deren guten Geſinnungen ich Urſach hatte 
n 18 ver⸗ 
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verſichert zu ſeyn, einer Erklärung fo forgfältig 
auszuweichen ſuchte; jo war leicht zu erachten, 
daß eine oͤffentliche meiner Gemuͤthsart aͤuſſerſt 
zuwider ſeyn wuͤrde, und daß ich in Verlegen⸗ 
heit gerathen mußte, wenn die Stimme, die 
mich dazu auffordert, mir nicht veraͤchtlich ſeyn 
kann. Was hat Sie alſo bewegen koͤnnen, 
mich wider meine Neigung, die Ihnen bekannt 
war, aus dem Haufen hervorzuziehen, und auf 
einen oͤffentlichen Kampfplatz zu fuͤhren, den ich 
ſo ſehr gewuͤnſcht, nie betreten zu duͤrfen? — 
Und wenn Sie auch meine Zuruͤckhaltung einer 
hloßen Furchtſamkeit oder Schuͤchternheit zuge⸗ 
ſchrieben haben, verdienet eine ſolche Schwachheit 
nicht die Nachſicht und die Verſchonung eines;je 
den liebreichen Herzens 2 


Allein die Bedenklichkeit, mich in Religions 
ſtreitigkeiten einzulaſſen, iſt von meiner Seite nie 
Furcht 


2 
5 Furcht oder Bloͤdigkeit geweſen. Ich darf ſagen, 
daß ich meine Religion nicht erſt ſeit geſtern zu 
unterſuchen angefangen. Die Pflicht, meine Mei⸗ 
nungen und Handlungen zu pruͤfen, habe ich gar 
frühzeitig erkannt, und wenn ich, von früher Ju⸗ 
gend an, meine Ruh⸗ und Erholungsſtunden der 
Weltweisheit und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ge 
wiedmet habe; ſo iſt es einzig und allein in der 
Abſicht geſchehen, mich zu dieſer fo noͤthigen Pruͤ⸗ 
fung vorzubereiten. Andere Bewegungsgruͤnde 
konnte ich hierzu nicht gehabt haben. In der La⸗ 
ge, in welcher ich mich befand, durfte ich von den 
Wiſſenſchaften nicht den mindeſten zeitlichen Bors 
theil erwarten. Ich wußte gar wohl, daß fuͤr 
mich ein gluͤckliches Fortkommen in der Welt 
auf dieſem Wege nicht zu finden ſey. Und Ver— 
gnuͤgung? — O mein werthgeſchaͤtzter Menſchen⸗ 
freund! Der Stand, welcher meinen Glaubens 
bruͤdern im buͤrgerlichen Leben angewieſen worden, 
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ift fo weit von aller freyen Uebung der Geiftes 
kraͤfte entfernt, daß man feine ut. denheit gewis 
nicht vermehret, wenn man die duch der Menſch⸗ 
heit von ihrer wahren Seite bn bent — Ich 
vermeide auch über dieſen Punkt eine nahere Er— 
klaͤrung. Wer die Verfaſſung kennet, in welcher 
wir uns befinden, und ein menſchliches Herz hat, 
wird hier mehr empfinden, als ich ſagen kann. 


Waͤre nach dieſem vieljaͤhrigen Forſchen die 
Entſcheidung nicht voͤllig zum Vortheile meiner 
Religion ausgefallen; ſo haͤtte ſie nothwendig 
durch eine oͤffentliche Handlung bekannt werden 
muͤſſen. Ich begreiffe nicht, was mich an eine, 
dem Anſehen nach fo uͤberſtrenge, fo allgemein ver⸗ 
achtete Religion feſſeln koͤnnte, wenn ich nicht im 
Herzen von ihrer Warheit uͤberzeugt waͤre. Das 
Reſultat meiner Unterſuchungen mochte ſeyn, wel 
ches man wollte, ſo bald ich die Religion meiner 

Väter 
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Vaͤter nicht für die wahre erkannte; fo mußte ich 
ſie verlaſſen. Waͤre ich im Herzen von einer an⸗ 


dern uͤberfuͤhret; fo waͤre es die verworfenſte Nie: 


derträchtigkeit, der innerlichen Ueberzeugung zum 
Trotz, die Warheit nicht bekennen zu wollen. 
Und was koͤnnte mich zu dieſer Niedertraͤchtigkeit 


verfuͤhren? Ich habe ſchon bekannt, daß in die⸗ 


ſem Falle Klugheit, Warheitsliebe und Redlichkeit 


mich denſelben Weg fuͤhren wuͤrden. 


Waͤre ich gegen beide Religionen gleichguͤltig, 


und verlachte oder verachtete in meinem Sinne alle 
Offenbarung; ſo wuͤßte ich gar wohl, was die 
Klugheit raͤth, wenn das Gewiſſen ſchweiget. 
Was koͤnnte mich abhalten? — Furcht fuͤr meine 
Glaubensgenoſſen? — Ihre weltliche Macht iſt 
allzu geringe, als daß ſie mir fuͤrchterlich ſeyn 
‚könnte, — Eigenſinn? Traͤgheit? Anhaͤnglich⸗ 
u an gewohnte Begriffe? — Da ich den groͤß⸗ 


1 5 ten 


Io 


ten Theil meines Lebens der Unterſuchung gewied⸗ 
met; jo wird man mir Ueberlegung genug zus 
trauen, ſolchen Schwachheiten nicht die Fruͤchte 
meiner Unterſuchungen aufzuopfern. 


Sie ſehen alſo, daß ohne aufrichtige Ueberzeu⸗ 
gung von meiner Religion, der Erfolg meiner 
Unterſuchung ſich in einer oͤffentlichen Thathand⸗ 
lung haͤtte zeigen muͤſſen. Da ſie mich aber in 
dem beſtaͤrkten, was meiner Vaͤter iſt; ſo konnte 
ich meinen Weg im Stillen fortwandeln, ohne 
der Welt von meiner Ueberzeugung Rechenfchaft 
ablegen zu duͤrfen. Ich werde es nicht leugnen, 
daß ich bey meiner Religion menſchliche Zuſaͤtze 
und Misbraͤuche wargenommen, die leider! ih⸗ 
ren Glanz nur zu ſehr verdunkeln. Welcher 
Freund der Warheit kann ſich ruͤhmen, ſeine 
Religion von ſchaͤdlichen Menſchenſatzungen frey 
gefunden zu haben? Wir erkennen ihn alle, 

| diefen 
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dieſen vergiftenden Hauch der Heucheley und des 
Aberglaubens, ſo viel unſerer ſind, die wir die 
Warheit ſuchen, und wuͤnſchen ihn, ohne Nach⸗ 
theil des Wahren und Guten, abwiſchen zu koͤn⸗ 
nen. Allein von dem Weſentlichen meiner Re⸗ 
ligion bin ich fo feſt, fo unwiderleglich verſichert, 
als Sie, oder Hr. Bonnet nur immer von der 
Ihrigen ſeyn koͤnnen, und ich bezeuge hiermit 
vor dem Gott der Warheit, Ihrem und meinem 
Schoͤpfer und Erhalter, bey dem Sie mich in 
Ihrer Zuſchrift beſchworen haben, daß ich bey 
meinen Grundſ⸗ aͤtzen bleiben werde, fo lange meine 
ganze Seele nicht eine andere Natur annimmt. 
Die Entferntheit von Ihrer Religion, die ich Ih⸗ 
nen und Ihren Freunden zu erkennen gegeben, 
hat ſeit der Zeit nichts abgenommen, und die 
Hochachtung für den moraliſchen Charakter des 
Stifters? — Sie haͤtten die Bedingung nicht 
verſchweigen follen, die ich ausdrücklich hinzuge; 
. than 
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than habe; fo hätte ich auch dieſe noch jetzo ein; 
räumen koͤnnen. Man muß gewiſſe Unterſu⸗ 
chungen irgend einmal in ſeinem Leben geendiget 
haben, um weiter zu gehen. Ich darf ſagen, 
daß dieſes in Abſicht auf die Religion ſchon ſeit 
etlichen Jahren von mir geſchehen iſt. Ich habe 
geleſen, verglichen, nachgedacht, und Partey 
ergriffen. 


Und gleichwohl haͤtte meinetwegen das Ju⸗ 
denthum in jedem polemischen Lehrbuche zu Bo: 
den geſtuͤrzt, und in jeder Schuluͤbung im Tri⸗ 
umph aufgefuͤhrt werden moͤgen, ohne daß ich 
mich hieruͤber jemals in einen Streit eingelaſſen 
haben wuͤrde. Ohne den mindeſten Widerſpruch 
von meiner Seite, haͤtte jeder Kenner oder Halb⸗ 
kenner des Rabbiniſchen, aus Schartecken, die 
kein vernünftiger Jude lieſt noch kennet, ſich und 


feinen Leſern den laͤcherlichſten Begriff vom Ju⸗ 
denthum 
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denthum machen mögen. Die veraͤchtliche Mei⸗ 
nung, die man von einem Juden hat, wuͤnſchte 
ich durch Tugend, und nicht durch Streitſchriften 
widerlegen zu koͤnnen. Meine Religion, meine 
Philoſophie und mein Stand im buͤrgerlichen Le⸗ 
ben geben mir die wichtigſten Gruͤnde an die 
Hand, alle Religionsſtreitigkeiten zu vermeiden, 
und in oͤffentlichen Schriften nur von denen War⸗ 
heiten zu ſprechen „ die allen Religionen gleich 
wichtig ſeyn muͤſſen. 


Nach den Grundſaͤtzen meiner Religion ſoll 
ich niemand, der nicht nach unſerm Geſetze ge⸗ 
bohren iſt, zu bekehren ſuchen. Dieſer Geiſt der 
Bekehrung, deſſen Urſprung einige ſo gern der 
juͤdiſchen Religion aufbuͤrden moͤchten, iſt derſel⸗ 
ben gleichwohl ſchnurſtraks zuwider. Alle unſere 
Rabbinen lehren einmuͤthig, daß die ſchriftlichen 
und muͤndlichen Geſetze, in welchen unſere geof⸗ 
fenbarte 
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fenbarte Religion beſtehet, nur für unſere Nas 
tion verbindlich feyen. Moſe hat uns das 
Geſetz geboten, es iſt ein Erbtheil der 
Gemeine Jacob a). Ale uͤbrigen Voͤlker 
der Erde, glauben wir, ſeyen von Gott angewie⸗ 
ſen worden, ſich an das Geſetz der Natur und 
an die Religion der Patriarchen zu halten b). 
Die ihren Lebenswandel nach den Geſetzen dieſer 
Reli⸗ 


a) S. Talmud von den Synedrien, fol. 59. 
Majemonides von den Koͤnigen, Cap. 8. §. 10. 


b) Die ſieben Sauptgebote der Noachiden, wel⸗ 
che ungefaͤhr die weſentlichen Geſetze des Natur⸗ 
rechts in ſich faſſen: 1) Enthaltung vom Goͤtzen⸗ 
dienſte, 2) von Gotteslaͤſterung, 3) von Blut⸗ 
vergieſſen, 4) Blutſchande und 5) fremdem Gute. 
Ferner 6) die Handhabung der Gerechtigkeit. 
Dieſe ſollen ſchon dem Adam bekannt gemacht 
worden ſeyn, und endlich 7) das dem Noa bekannt 
gemachte Verbot von lebendigen Thieren zu eſſen. 
(Talmud vom Göͤtzendienſte fol. 64. Majemonides 
von den Koͤnigen, C. 8. S. 10.) 


rk) Aha, 5 
An * 
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Religion der Natur und der Vernunft einrichten, 
werden tugendhafte Maͤnner von andern 
Tationen c) genennet, und dieſe ſind Kinder 
der ewigen Seligkeit d). 


Unſere 


c) bhhyn mim bn. Majemonides thut die 
Einſchraͤnkung hinzu, wenn ſie dieſe nicht blos 
als Geſetze der Natur, ſondern als von Gott auſ⸗ 
ſerordentlich geoffenbarte Geſetze beobachten; al⸗ 
lein dieſer Zuſatz hat keine Autoritaͤt in dem 
Talmud. 


d) Majemonides von der Buße C. 3. S. 5. von den 
Koͤnigen C. 8. 5. 11. In einem Schreiben an 
Rabbi Has dai Halevi bedienet ſich dieſer Lehrer fol⸗ 
gender Ausdruͤcke: Was die uͤbrigen Voͤlker be⸗ 
trift, wiſſe, mein Lieber! daß Gott nur auf das 
Herz der Menſchen ſiehet, und die Handlungen 
der Menſchen nach ihrem Gewiſſen richtet; daher 
lehren unſere Weiſen, daß die Tugendhaften von 
andern Nationen der ewigen Seeligkeit theilhaft 
werden, in ſo weit ſie ſich der Erkenntnis Gottes 
und der Ausübung der Tugend befleißigen. Mes 

| nafche 
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Unſere Rabbinen find fo weit von aller Ber. 
kehrungsſucht entfernt, daß ſie uns ſogar vor⸗ 
ſchreiben, einen jeden, der ſich von ſelbſt anbietet, 
durch ernſthafte Gegenvorſtellungen von ſeinem 
Vorſatze abzufuͤhren. Wir ſollen ihm zu bedenken 
geben, daß er ſich durch dieſen Schritt, ohne 
Noth, einer ſehr beſchwehrlichen Laſt unterziehe, 
daß er in ſeinem jetzigen Zuſtande nur die Pflich⸗ 
ten der Noachiden zu beobachten habe, um felig 
zu werden; fo bald er aber die Religion der Iſrae⸗ 

liten 


naſche Ben Iſrael, in feinem Traktate Mischmath 
Chajim, fuͤhret entfcheidende Stellen aus dem 
Talmud, dem Sohar und andern Lehrbuͤchern 
an, die dieſe Lehre auſſer Zweifel ſetzen. Wir 
wollen keinem menſchlichen Geſchoͤpfe, ſagt 
der Verfaſſer des Kosri, ſeinen wohlverdienten 
Lohn entziehen. Rabbi Jacob Hirſchel, einer 
der gelehrteſten Rabbinen unſerer Zeit, handelt 
hiervon ausfuͤhrlich in verſchiedenen von ſeinen 
Schriften. 


Ä Br 
fiten annehme; fo unterzoͤge er ſich freywillig als 
len ſtrengen Geſetzen dieſes Glaubens, und als⸗ 
denn muͤſſe er ſie beobachten, oder der Strafen 
gewaͤrtig ſeyn, die der Geſetzgeber mit derſelben 
Uebertretung verbunden hat. Endlich ſollen wir 
ihm auch das Elend, die Bedraͤngniß, und die 
Verachtung getreulich vorſtellen, in welcher die 
Nation gegenwartig lebet, um ihn von einem 
vielleicht übereiften Schritte abzuhalten, den es 
in der Folge bedauern koͤnnte e). 


Die Religion melner Väter will alſo nicht 
ausgebreitet ſeyn. Wir ſollen nicht Mißionen 
nach beiden Indien oder nach Groͤnland ſenden, 
um dieſen entfernten Voͤlkern unſere Religion zu 
predigen. Das letztere insbeſondere, das nach 

? den 


e) Majemonides von verbothenen Ehen Cap. 12. 
$, 14. C. 17. $, I, ö 
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den Beſchreibungen, die man von ihm hat, 
das Geſetz der Natur, leider! beſſer beobachtet, 
als wir, iſt, nach unſern Religionslehren, ein 
beneidenswerthes Volk. Wer nach unſerm Ge⸗ 
ſetze nicht gebohren iſt, darf auch nicht nach un⸗ 
ſerm Geſetze leben. Uns allein halten wir fuͤr 
verbunden, dieſe Geſetze zu beobachten, und 
dieſes kann unſern Nebenmenſchen kein Aergernis 
geben. Man findet unſere Meinungen ungereimt? 
Es iſt unnoͤthig, daruͤber Streit zu erregen. 
Wir handeln nach unſerer Ueberzeugung, und 
andere moͤgen die Guͤltigkeit der Geſetze immer 
in Zweifel ziehen, die ihnen, nach unſerm eiges 
nen Geſtaͤndniſſe, nicht obliegen. Ob jene billig, 
vertraͤglich, menſchenfreundlich handeln, daß ſie 
unſere Geſetze und Gebraͤuche ſo ſehr verſpotten, 
koͤnnen wir ihrem eigenen Gewiſſen anheimſtellen. 
So bald wir andere von unſerer Meinung nicht 
überführen wollen; fo iſt das Streiten unnuͤtz. 
Wenn 
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Wenn unter meinen Zeitgenoſſen ein Con⸗ 
fucius oder Solon lebte; ſo koͤnnte ich, nach 
den Grundſaͤtzen meiner Religion, den großen 
Mann lieben und bewundern, ohne auf den laͤ⸗ 
cherlichen Gedanken zu kommen, einen Confu⸗ 
eius oder Solon bekehren zu wollen. Bekeh⸗ 
ren? wozu? Da er nicht zu der Gemeine Ja⸗ 
cobs gehoͤret; ſo verbinden ihn meine Religions⸗ 
geſetze nicht, und uͤber die Lehren wollten wir 
uns bald einverſtehen. Ob ich glaubte, daß er 
ſeelig werden könnte? — O! mich duͤnkt, wer 
in dieſem Leben die Menſchen zur Tugend an⸗ 
fuͤhret, kann in jenem nicht verdammt werden, 
und ich habe kein ehrwuͤrdiges Collegium zu fuͤrch⸗ 
ten, das mich dieſer Meinung halber, wie die 
Sorbonne den rechtſchaffenen Marmontel, in 
Anſpruch nehmen koͤnnte. 
Ich habe das Gluͤck, fo manchen vortreflichen 
Mann, der nicht meines Glaubens iſt, zum 
V 2 Freun⸗ 
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Freunde zu haben. Wir lieben uns aufrichtig, 
ob wir gleich vermuthen, und vorausſetzen, daß 
wir in Glaubensſachen ganz verſchiedener Meis 
nungen ſind. Ich genieße die Wolluſt ihres Um⸗ 
ganges, der mich beſſert und ergoͤtzt. Niemals 
hat mir mein Herz heimlich zugerufen: Schade 
fuͤr die ſchoͤne Seele! Wer da glaubet, daß 
auſſerhalb feiner Kirche keine Seeligkeit zu finden 
ſey, dem muͤſſen dergleichen Seufzer gar oft in 
der Bruſt aufſteigen. 


Es iſt zwar die natuͤrliche Verbindlichkeit eis 
nes jeden Sterblichen, Erkenntnis und Tugend 
unter ſeinen Nebenmenſchen auszubreiten, und 
die Vorurtheile und Irrthuͤmer derſelben nach 
Vermoͤgen zn vertilgen. In dieſer Betrachtung 
koͤnnte man glauben, ſey es die Schuldigkeit ei⸗ 
nes jeden Menſchen, die Religionsmeinungen, 
die er für irrig hält, oͤffentlich zu beſtreiten. 
Allein 
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Allein nicht alle Vorurtheile ſind von gleicher 
Schaͤdlichkeit, und dayer muͤſſen auch nicht alle 
Vorurtheile, die wir bey unſern Nebenmeuſchen 
wahrzunehmen glauben, auf einerley Weiſe bes 
handelt werden. Einige find der Gluͤckſeeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts unmittelbar zuwider. 
Ihr Einfluß auf die Sitten der Menſchen iſt of⸗ 
fenbar verderblich, und man hat auch nicht ein⸗ 
mal einen zufälligen Nutzen von ihnen zu er⸗ 
warten. Dieſe muͤſſen von jedem Menſchen⸗ 
freunde geradezu angegriffen werden. Der ge 
rade Weg auf ſie loszugehen, iſt unſtreitig der 
befte, und jede Verzoͤgerung durch Umwege ums 
verantwortlich. Von dieſer Art find alle Irr⸗ 
thuͤmer und Vorurtheile der Menſchen, die ihre 
eigene oder ihrer Nebenmenſchen Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit ſtoͤhren, und jeden Keim des Wahren 
und Guten in dem Menſchen toͤdten, bevor er 
zum Ausbruche kommen kann. Von der einen 
23 Selte 
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Seite Fanatismus, Menſchenhaß, Verfolgungs⸗ 
geiſt, und von der andern Seite Leichtſinn, Uep⸗ 
pigkeit, und unſittliche Freygeiſterey. 


Zuweilen gehoͤren aber die Meinungen meiner 
Nebenmenſchen, die ich nach meiner Ueberzeu— 
gung für Irrthuͤmer halte, zu den hoͤhern theore⸗ 
tiſchen Grundſaͤtzen, die von dem Praktiſchen zu 
weit entfernt ſind, um unmittelbar ſchaͤdlich zu 
ſeyn; ſie machen aber, eben ihrer Allgemeinheit 
wegen, die Grundlage aus, auf welchem das 
Volk, welches fie heget, das Syſtem feiner Sit⸗ 
tenlehre und Geſelligkeit aufgefuͤhrt hat, und ſind 
alſo zufaͤlligerweiſe dieſem Theile des menſchlichen 
Geſchlechts von großer Wichtigkeit geworden. Sol⸗ 
che Lehrſaͤtze öffentlich beſtreiten, weil fie uns Vor⸗ 
urtheile duͤnken, heißt ohne das Gebaͤude zu um 
terſtuͤtzen, den Grund durchwuͤhlen, um zu unters 
ſuchen, ob er feſt und ſicher iſt. Wer mehr fuͤr 

das 


23 
das Wohl der Menſchen, als für feinen eigenen 
Ruhm forget, wird über Vorurtheile von dieſer 
Art feine Meinung zuruͤck halten, ſich huͤten, fie 
geradezu, und ohne die groͤßeſte Behutſamkeit an⸗ 
zugreifen, um nicht ein ihm verdaͤchtiges Princk / 
pium der Sittlichkeit umzuſtoſſen, bevor feine Ne 
benmenſchen das Wahre angenommen, das er 
an die Stelle ſetzen will. 


Ich kann alſo gar wohl bey meinen Mitbuͤr⸗ 
gern Nationalvorurtheile und irrige Religionsmei⸗ 
nungen zu erkennen glauben, und dennoch ver 
bunden ſeyn, zu ſchweigen, wenn dieſe Irrthuͤ⸗ 
mer weder die natuͤrliche Religion, noch das na⸗ 
türliche Geſetz, unmittelbar zu Grunde richten, 
und vielmehr zufaͤlligerweiſe mit der Befoͤrderung 
des Guten verknuͤpft ſind. Es iſt wahr, die Sitt⸗ 
lichkeit unſerer Handlungen verdienet dieſen Na⸗ 
men kaum, wenn ſie auf Irrthum gegruͤndet iſt, 
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und die Beförderung des Guten muß allezeit von 
der Wahrheit, wenn ſie erkannt wird, weit 
beſſer und ſicherer erhalten werden koͤnnen, als von 
dem Vorurtheil. Allein ſo lange ſie nicht erkannt 
wird, ſo lange ſie nicht national geworden iſt, um 
auf den großen Haufen ſo maͤchtig wirken zu koͤn⸗ 
nen, als das eingewurzelte Vorurtheil, muß dies 
ſes einem jeden Freunde der Tugend beynahe heis 
lig ſeyn. | 


Man iſt zu dieſer Beſcheidenheit um fo viel 
mehr verbunden, wenn die Nation, welche nach 
unſerer Meinung dergleichen Irrthuͤmer heget, ſich 
übrigens durch Tugend und Weisheit verehrens— 
werth gemacht hat, und eine Menge großer Maͤn⸗ 
ner unter ſich zaͤhlet, die Wohlthaͤter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts genennt zu werden verdienen. 
Ein ſo edler Theil der Menſchheit muß auch da, 
wo ihm etwas Menſchliches begegnet, mit Ehr⸗ 

Ä furcht 
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furcht verſchont werden. Wer darf ſich erkuͤh⸗ 
nen, die Vortreflichkeiten einer ſo erhabenen Na⸗ 
tion aus den Augen zu ſetzen, und ſie da anzu⸗ | 
greiffen, wo er eine Schwäche bemerkt zu haben 
glaubet? | 

Diefes find die Bewegungsgruͤnde, die mir 
meine Religion und meine Philoſophie an die Hand 
geben, Religionsſtreitigkeiten forgfältig zu vermei⸗ 
den. Setzen Sie die haͤußliche Verfaſſung hinzu, 
in welcher ich unter meinen Nebenmenſchen lebe; 
ſo werden Sie mich vollkommen rechtfertigen. 
Ich bin ein Mitglied eines unterdruͤckten Volks, 
das von dem Wohlwollen der herrſchenden Na— 
tion Schutz und Schirm erflehen muß, und ſol⸗ 
chen nicht allenthalben, und nirgend ohne gewiſſe 
Einſchraͤnkungen erhält. Freyheiten, die jedem 
andern Menſchenkinde nachgelaſſen werden, ver⸗ 
ſagen ſich meine Glaubensgenoſſen gerne, und ſind 
| V5 zufrie⸗ 
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zufrieden, wenn ſie geduldet und geſchuͤtzt werden. 
Sie muͤſſen es der Nation, die ſie unter ertraͤgli⸗ 
chen Bedingungen aufnimmt, fuͤr keine geringe 
Wohlthat anrechnen, da ihnen in manchen Staa⸗ 
ten ſo gar der Bufenthalt verſagt wird. Iſt es 
doch nach den Geſetzen Ihrer Vaterſtadt, Ihrem 
beſchnittenen Freunde nicht einmal vergoͤnnt, Sie 
in Zuͤrich zu beſuchen? Welche Erkentlichkeit ſind 
meine Glaubensbruͤder alſo nicht der herrſchenden 
Nation ſchuldig, die ſie in der allgemeinen Men⸗ 
fchenliebe mit einſchließt, und fie ungehindert den 
Allmaͤchtigen nach ihrer Vaͤter Weiſe anbeten laͤßt! 
Sie genießen in dem Staate, in welchem ich lebe, 
hierin die anſtaͤndigſte Freyheit, und ihre Mitglie⸗ 
der ſollten ſich nicht ſcheuen, die Religion des herr⸗ 
ſchenden Theils zu beſtreiten, das heißt, ihre Be⸗ 
ſchuͤtzer von der Seite anzufallen, die tugend⸗ 
haften Menſchen die empfindlichſte ſeyn muß? 


Nach 
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Nach diefen Grundſaͤtzen war ich entfchloffen, 
jederzeit zu handeln, und ihnen zufolge, Religions: 
ſtreitigkeiten mit der aͤuſſerſten Sorgfalt zu ver: 
meiden, wenn nicht eine auſſerordentliche Veran⸗ 
laſſung mich noͤthigen wuͤrde, meinen Vorſatz zu 
aͤndern. Privataufforderungen von verehrungs— 
wuͤrdigen Maͤnnern, bin ich kuͤhn genug geweſen, 
mit Stillſchweigen zu übergehen, und die Zunds 
thigung kleiner Geiſter, die geglaubt haben, mich 
meiner Religion halber, öffentlich antaſten zu duͤr— 
fen, habe ich geglaubt verachten zu duͤrfen. Al⸗ 
lein die feyerliche Beſchwoͤrung eines Lavaters 
noͤthiget mich wenigſtens, meine Geſinnungen oͤf— 
fentlich an den Tag zu legen, damit niemand ein 
zu weit getriebenes Stillſchweigen fuͤr Verach⸗ 
tung oder Geſtaͤndniß halten moͤge. 


Ich habe die Bonnetſche von Ihnen uͤberſetzte 
Schrift mit Aufmerkſamkeit geleſen. Ob ich uͤber⸗ 
zeugt 
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zeugt worden ſey, iſt nach dem, was ich vorhin 
erklaͤrt habe, wohl die Frage nicht mehr. Aber 
ich muß geſtehen, auch in ihrer Art, als Verthei⸗ 
digung der Chriſtlichen Religion, hat ſie mir den 
Werth nicht zu haben geſchienen, den Sie dar— 
auf ſetzen. Ich kenne Herrn Bonnet aus andern 
Werken, als einen vortreflichen Schriftſteller, 
aber ich habe ſo manche Vertheidigung derſelben 
Religion, ich will nicht ſagen von Englaͤndern, 
von unſern deutſchen Landsleuten geleſen, die mir 
weit gruͤndlicher und philoſophiſcher geſchienen, als 
dieſe Bonnetſche, die Sie mir zu meiner Bekeh— 
rung empfehlen. Wenn ich nicht irre, ſo ſind ſo 
gar die mehreſten philoſophiſchen Hypotheſen dieſes 
Schriftſtellers auf deutſchem Grund und Boden 
gewachſen, und der Verfaſſer des Eſſai de Pſy- 
chologie ſelbſt, dem Herrn B. ſo treulich nachfol⸗ 
get, hat deutſchen Weltweiſen beynahe alles zu 
verdanken. Wo es auf philoſophiſche Gtundſaͤtze 

ankoͤmmt, 
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ankommt, darf der Deutſche ſelten von feinen 


Nachbarn borgen. 


Roch ſind die allgemeinen Betrachtungen, die 
Hr. Bonnet vorausſchicket, meiner Einſicht nach, 
der gruͤndlichſte Theil dieſes Werks. Denn die 
Anwendung und der Gebrauch, den er davon zur 


Vertheidigung feiner Religion machet . hat mir ſo 


unſtatthaft, fo willkuͤhrlich geſchienen, daß ich eis 
nen Bonnet beynahe ganz darinnen verkannt habe. 


1 Es iſt mir unangenehm, daß mein Urtheil von 


dem Ihrigen fo ſehr verſchieden ausfallen muß, 
Mir koͤmmt es vor, als wenn die innere Ueberzeu⸗ 
gung des Hr. B. und ein löblicher Eifer für feine 


Religion den Beweisgruͤnden Gewicht zugelegt 


haͤtte, das ein anderer nicht darinn finden kann. 
Seine mehreſten Schlußfäge ſcheinen mir fo wenig 
aus den Vorderſaͤtzen zu folgen, daß ich mich ges 


trauen wollte, welche Religion man will, mit 
denſel⸗ 
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denſelben Gründen zu vertheidigen. Dem Ver— 
faſſer ſelbſt iſt dieſes vielleicht nicht zur Laſt zu legen. 
Er kann nur fuͤr ſolche Leſer geſchrieben haben, die, 
wie er, uͤberzeugt ſind, und nur leſen, um ſich in 
ihrem Glauben zu beſtaͤrken. Wenn Schriftſtel⸗ 
ler und Leſer erſt uͤber das Reſultat einig ſind; ſo 
vertragen ſie ſich gar bald uͤber die Gruͤnde. Aber 
auf Sie, mein Herr! faͤllt billig meine Verwun⸗ 
derung, daß Sie dieſe Schrift für hinlaͤnglich hal⸗ 
ten, einen Menſchen zu uͤberfuͤhren, der ſeinen 
Grundſaͤtzen nach, vom Gegentheile eingenommen 
ſeyn muß. Sie koͤnnen ſich unmoͤglich in die Ge⸗ 
danken eines ſolchen verſetzt haben, der die Webers 
zeugung nicht mitbringet, ſondern in dieſem Wer⸗ 
ke erſt ſuchen ſoll. Haben Sie aber dieſes gethan, 
und glauben dennoch, wie Sie zu verſtehen geben, 
daß ein Sokrates ſelbſt die Beweisgruͤnde des 
Hr. Bonnet unwiderleglich finden muͤſſe; fo iſt eis 
ner von uns ſicherlich ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, 
von 
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von der Gewalt der Vorurtheile und der Erzie⸗ 
hung, ſelbſt über ſolche, die mit aufrichtigem Her⸗ 
zen die Warheit ſuchen. 


Ich habe Ihnen nunmehr die Gruͤnde ange⸗ 
zeigt, warum ich ſo ſehr wuͤnſche, niemals uͤber 
Religionsſachen zu ſtreiten; ich habe Ihnen aber 
auch zu erkennen gegeben, daß ich gar wohl glau⸗ 
be, der Bonnetſchen Schrift etwas entgegenſetzen 
zu koͤnnen. Wenn darauf gedrungen wird; ſo 
muß ich die Bedenklichkeiten aus den Augen ſetzen, 
und mich entſchließen, in Gegenbetrachtungen 
meine Gedanken über des Hrn. Bonnet Schrift 
und die von ihm vertheidigte Sache oͤffentlich ber 
kannt zu machen. Ich hoffe aber, daß Sie mich 
dieſes unangenehmen Schritts uͤberheben, und lie⸗ 
ber zugeben werden, daß ich in die friedfäme Lage 
zuruͤckkehre, die mir ſo natuͤrlich iſt. Wenn Sie 
Sich an meine Stelle ſetzen, und die Umſtaͤnde 

nicht 
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